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= Stük aus dem alten Goetheihage den Freunden Goethes darzubieten 
wurde die Direktion des Goethe- und Schiller- Archivs dur gnädigit 
erteilte Genehmigung des hohen Befigers in den Stand gejeht. Shrem hohen 
Proteftor, dem Großherzog Wilhelm Ernst, wird die Goethe-Gejelljchaft 
für die Gewährung, die eine folche Weihnachtsipende ermöglichte, freudig Dant 
tpillen. 

63 ift ein Stück, deifen Wert und Köftlichkeit nicht ausgejprochen tmerden 
fann. Aus den eriten Zeiten nad) der lange erfehnten Erfchliegung des Schabes 
it mir im Gedächtnis geblieben, was Wilhelm Scherer, heimfehrend aus 
Weimar, mir bei erjitem Begegnen zurief — er gedachte daran, daß e3 bor- 
längjt mir bejchieden gewejen war, dem Nachlaß Herders einen darin ver 
borgenen anjehnlichen Beftand Goethifcher Gedichte in urjprünglicher Geftalt zu 
entheben — „Wir haben das num aus erjter Hand!” An dem Slange der 
Worte, ich höre das noch und fühle eS wie damals mit, lag ein triumphieren- 
des Nauchzen und Frohloden. So empfinde ich e8 nunmehr auch als ein 
ichönes Glück, den Freunden wie aus erjter Hand das Kleinod diefer Gedicht- 
handjchrift übereignen zu dürfen und den Widmungsiprucdh dazu zu jprechen:: 
„Das habt ihr nun föftli in Händen.” Zu Abjchriften, auch jolchen von 
zuverläffiger Hand, konnte man wohl in gar mancdem alle und fann man 
immer ji) ungläubig verhalten. Des Dichters eigene Hand exit macht auch das 
Ungewöhnlichjte glaubhaft und (mas viel mehr ift), je gibt dem Ureigenen völlig 
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jein individuelles Gepräge. Und vollends anders noch al3 aus der Drudaeftalt 
ipricht aus der Handjehrift, was Goethe die „perjönliche Eriftenz“ nennt, jenes 
Eigenjte, was er ich jelbjt und wenigen VBertrauten und Gingeweihten vor= 
zubehalten wünjchte, al3 ex ich entichloß, jeine Dichtungen dem weiteren und 
weitejten Kreife zu überlaffen. 

63 darf für ausgemacht gelten, daß unjer Heft von Haus aus für Charlotte 
von Stein bejtimmt war; ein weicher vofiger Faden (e3 jet gejtattet, bildlich zu 
nehmen, was finnenfällig noch vorhanden ift) verbindet diefe Blätter mit dem 
Namen der geliebten Frau, der Goethe Jein nnerites erjchloß — 

Kanntejt jeden Zug in meinem Wejen, 

Spähtejt, wie die reinjte Nerve Elingt. 
So foll unjre Gabe auch an fie erinnern, die der Freund als Geburtstagsfind 
des 25. Dezember begrüßt hat. 

Meiner alten Neigung, den Entwiclungen poeticher Gebilde nachzugehen, 
bin ich mir, jo oft ich den Bliet auf diefen Blättern meilen ließ, immer aufs 
neue bewußt geworden. Aber mancherlei Rückfichten beftimmten mich dazu, mid) 
auf Vorberatung und Vorbereitung der Publikation zu bejchränfen. Schon jahre- 
lang widmet jih Julius Wahle jelbjtlos und unverdrofjen dem mühjamen Werke 
der Herausgabe des Iehten Teils der Gedichte und jammelt mit Fleiß alle die 
Brojamen und Bruchjtüde, von denen auch das Fleinjte bewahrt und an feiner 
Stelle nachgetragen werden muß. Um Arbeit durch Arbeit zu lohnen, Miühjal 
durch Labjal zu vergelten, ließ fich feine jchönere Aufgabe erfinnen als die, das 
ältefte Büchlein, das der Dichter „zufammengejchrieben”, mit einer literarifchen 
Beigabe zu begleiten. 

Die Herjtellung der Reproduktion wurde, wie jchon in zwei früheren Fällen, 
der Neichsdruderei übertragen, und dem Leiter ihrer dhalfographiichen Abterlung, 
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dem Geheimen Regierungsrat Profeifor Noefe, find wir für die Sorgfalt dankbar, 
twelche er wiederum der gern übernommenen Aufgabe zugewandt hat. Nach ein- 
gehender Grörterung mit diefem jachverjtändigiten Freunde haben wir darauf 
verzichtet, etliche zum Teil bis zur Unleferlichkeit verblichene mit Bleiftift nach- 
mals angebrachte Änderungen in den Tert aufzunehmen. Cs war zu bedenken, 
daß dies den Aufwand bei der Größe der Auflage unverhältnismäßig erhöht 
haben würde. Dem Bedürfniffe jtreng twiljenjchaftlicher Benugung Lie ic) 
duxcch befondere Wiedergabe jener wenigen faft jchattenhaften Nach- und Einträge, 
jomweit fie überhaupt techniih ausführbar war, begegnen; der Goethegemeinde 
stellt jich die Handjchrift jo dar, twie einjt dem engjten Freundesbunde, dem der 
Einblick verjtattet war, und einem andächtig = heitern Sreife ift ja die Gabe 
gewidmet, die in unjcheinbarer Hülle das Lieblichite birgt. 

„Die Blumen in den Wintertagen“, jo lautet eins der £leinen Gedichte Goethes 
an. „Sie find das einzige Lebendig= Farbige, was in diefen jtarren und grauen 
Tagen mir das Auge ergögt”, jagt der Dichter in einem Februarbriefe des „Jahres 
1830, danfend für eine Blumenjendung von lieber Hand, die ihm ins Haus 
gekommen war. Die gegenwärtige Spende möchte den Freunden ein Wohlgefallen 
gleicher Art erwecen. 


Den 3. Dezember 1908. 


Bernhard Suphan. 
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Id‘ die vorjährige Gabe der Goethe-Gefellichait gilt auch die des Jahres 
1908 dem „jungen Goethe”. Dort war e8 die fraftgenialifche Schtveizer- 
reife (1775), deren Grlebniffe, durch bildliche Wiedergabe von Dokumenten, 
Zeichnungen, Tagebuchblättern, Briefen, fait bi3 zur Frifche perjönlicher Teil- 
nahme anjchaulic; gemacht wurden; hier jind eS die Zeiten furz vor und nad) 
dDiefer Reife, die aus der Nachbildung eines alten Gedichtheftes eindringlich zu 
dem Beichauer reden. Zu dem ältejten Bejtand von Goethes Archiv gehört ein 
in einen graublauen Umfchlag gehülltes Quartheit aus leicht vergilbten ‘Papier, 
aus drei Lagen zu je vier Bogen beftehend, mit einem roja Seidenfaden geheitet. 
Sn eigenhändiger Niederichrift des Dichter3 bietet e3 eine Neihe von Gedichten, 
die ältefte eigenhändige Gedihtfammlung, die fich erhalten hat. Die VWorderjeite des 
Umfchlags trägt von der Hand des Sekretär Kräuter den Titel*): „Cigne jchon 
abgedruckte Gedichte”, der jpäter (von Musfulus, der an der Verwaltung von 
Goethes Nachlaß mit beteiligt war) durch den Zufag „worunter noch einige un- 
gedruckte befindlich” ergänzt worden ift. Bon der Nücjette des Umfchlags ift der 
größere Zeil, etiva vier Fünftel abgetrennt, ebenjo ift das exjte Blatt des Heftes 
bis auf einen Streifen, der noch geringe Buchjtabenrefte aufweist, herausgejchnitten. 

Über die Art, wie die Handichrift zuftande gefommen ift, jowie über ihren 
Zweck Lajfen jich nur Vermutungen äußern. Die Abitcht einer Herausgabe jeiner 
Gedichte Tag Goethe lange Zeit fern; e8 widerjtrebte ihm jogar, gerade diejenigen 
jeiner Erzeugnifje, an denen das Perjönliche am ftärkiten haftete, die lojen Blätter, 
denen er das leidenjchaftliche Stammeln feines Herzens eingejchrieben hatte, in 
eine Sammlung zu bringen und dem guten Lejer unter Einer Dede in die Hand 


*) Aus dem Jahre 1822, wo Kräuter das „NRepertorium über die Goetheiche Nepofitur” 
aufnahm. Auf die Nachbildung der Aufichrift ift, da fie jo jpäter Zeit angehört, verzichtet worden. 
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zu geben (Vorklage, 1815). Noch im Jahre 1786, als er, um dem frechen 
Nachdruck jeiner Schriften durch eine rechtmäßige Ausgabe zu fteuern, feine 
Gedichte für den Drud vorbereitete, flagte ex, daß e3 ihm von jeher eine unan- 
genehme Empfindung gewejen jet, wenn Dinge, die ein einzelnes Gemüt unter 
befonderen Umständen bejchäftigen, dem Publico hingegeben werden follen (an 
‚Jacobi, 12. Juli). Sowohl der Mangel an Bollftändigkeit — es fehlen (abgejehen 
von älteren Gedichten) „Adler und Taube“, „Das Beilchen”, „Geiftesgruß“, 
„Der König in Thule“, „Künftlers Abendlied“, die Lili-Lieder, „Herbftgefühl” 
und anderes — als auch die mehr zufällige denn auf fünftlexrifche oder fachliche 
Gruppierung abzielende Art der Anordnung zeigen, daß unfer Heft nicht für die 
Öffentlichkeit beftimmt war. Sein Inhalt, das Ausjehen des Papiers fotwie die 
Gejtalt der Schriftzüge weifen es in die erften Jahre de Weimarifchen Aufent- 
halts, im jene Jahre, wo ich die Bande, die Goethe an Charlotte von Stein 
fnüpften, immer fejter und enger zufammenzogen. Am 1. Juni 1777 fendet er 
der Geliebten ein verjiegeltes Paket, worin „allerlei Schreibereien meiner erften 
‚sahre, die Sie zum Theil unterhalten werden“ eingefchloffen find. Er enthüllte 
ihr aljo feine Fiterarifche Vergangenheit, und als eine Fortfegung diefer Beichte 
vom 1. juni dürfen wir uns das graublaue Heft denken, das vielleicht in der 
zweiten Hälfte 1777 zujammengefchrieben ift. Cine Beftätigung diefer Anficht 
bietet ein im Nachlaß der Frau von Stein auf Schloß Kochberg aufbewahrter 
zierlicher Franzband in flein Quart, der, urjprünglich zu Tagebuchaufzeichnungen 
beitimmt, Abjchriften Goethiicher Gedichte enthält, und zwar nicht ettva der 
Gedichte, die als Zeugen feiner Liebe zu ihr ins Haus gewandert waren, jondern 
eben derjenigen, die den Inhalt unjeres Heftes ausmachen; nur beginnt Frau 
von Stein mit der bei uns fehlenden „Harzreife im Winter” (Dezember 1777), 
woran fi) die „Freuden des jungen Werthers“ (in Goethes Sammlung in 
der zweiten Hälfte eingereiht) anfchliegen, und den Schluß ihrer Abjchrift 
bilden 123 Verfe aus „Hans Sachjens poetifcher Sendung”, die unferem Hefte 
mangeln.*) Sonjt jtimmt die Anordnung jowie, bi3 auf einige unmejentliche 

*) Dünger, Die handicriftliche Sammlung Goethejcher Gedichte von Charlotte von Stein 


(Archiv für Kiteraturgefchichte 6, 96Ff.). — Über eine jehr wertvolle Abjchrift von Gedichten Goethes 
von der Hand Herders, die bis ins Jahr 1780 reicht und fich zum Zeil mit dem Inhalt unferes 
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Abweichungen, die wohl Verjehen der Abjchreiberin find, auch der Wortlaut 
überein. Wenn Goethe dann am 30. Dezember 1777 von der Freundin feine 
Gedichte erbittet, um etwas einzufchreiben, jo möchten twir glauben, daß es unfer 
Heft war, das fie ihm zurücandt. Damals wird er die eben entjtandene 
„Harzreife” nachgetragen haben, auf Blättern, die in jeiner eigenhändigen Nieder- 
Schrift nicht mehr erhalten find, und jo bereichert ift das Heft zu feiner Befikerin 
zurücgewandert, die jegt exit eine Nojchrift der Gedichte genommen haben wird, 
aus Furcht vielleicht, fie für den Fall, daß der Dichter feiner Niederjchriften 
nochmals bedürfe, nicht wieder zu erhalten. Wirklich verlangt er im Wat 1780 
jeine „zufammengejchriebenen Gedichte“ abermals zurück, um einige daraus für 
fich) fopieren zu laffen. Noch im Nahre 1782 bejaß Charlotte eine Abjchrift, 
und Goethe jchiefte ihr einzelne Bogen zur VBervollftändigung derjelben. Davon 
hat jich nichts erhalten. Daß Frau von Stein Ende 1777 mit dem Abjchreiben 
aufgehört hat, jtimmt zu der Annahme, daß unfere Sammlung ihre Vorlage 
gewejen jei; daß fie für eine YFrauenhand beftimmt war, oder aus Frauenhand 
fam, dafür dürfte auch der voja Seidenfaden ein Zeuge fein. 


Aus den charaktervollen, bald haftiq hingeworfenen, bald vornehmszierlichen 
Schriftzügen des Heftes blikt uns das euerauge des jungen Goethe mit 
dem von „Jchtwellender Lebenswonne” trunfenen Bliet entgegen. Das jüngite 
Gedicht „Zu einem gemalten Bande”, mit dem das Wlanufkript jchließt, gehört 
dem Frühling 1771 an und ijt, mit jeinem zarten Anhaud) von Nofofo- 
ftimmung, eine der föftlichiten Blüten am Nojenftrauch der Friederikenlieder. 
Das jpätejte datierte Gedicht it „Seefahrt“, vom 11. September 1776, und 
ungefähr vderjelben Zeit mögen die von gleicher Machtempfindung getragenen 
Verje „Menjchengefühl”, „Cislebens Lied” (Ipäter „Muth“ genannt) und „Königlich 
Gebet“ angehören. Die 28 Gedichte, die hier vereinigt vorliegen, find aljo in 
einem Zeitraum von ungefähr fünf Jahren entjtanden und find in den Haupt- 
Heftes det, berichtet Suphan, Goethiiche Gedichte aus den fiebziger und achtziger Jahren in 


ältefter Gejtalt (Zeitjchrift für deutiche Philologie 7, 208 ff.) und Altere Geftalten Goethe’jcher Gedichte 
(Goethe Jahrbuch 2, 103 ff.). 
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jtücen der einheitliche Iyrifche Ausdruck diefer Epoche, in der ein fieberhafter 
Produftionsdrang die Seele des jungen Dichter? aufwühlte, und das don Leiden- 
ihaften und eraltierten Gemütszuftänden gequälte Herz exft in dichterifcher Beichte 
Erlöjung fand. Neben den großen und Kleinen Werfen, die in jenen Jahren 
reiften, neben den anderen, die im Stillen fortfeimten, geben fie, wenn aud) 
nicht den vollen Iyriichen Ertrag, jo doch ein Eonzentriertes Abbild diefer Zeit 
der chaotiichen Gährung, des leidenfchaftlichen Tumultes, der genialen Anmaßung, 
der titanifhen Auflehnung gegen verhaßte Autorität und gegen die drücfenden 
Helleln, die eine engbrüftige Zeit allem Denken, Fühlen und Handeln angelegt 
hatte, ein Abbild des dumpfen Ningens mit dämoniichen Mächten im eigenen 
Herzen, des Tehnjüchtigen Auffehwungs einer nach Höhenluft gierigen Seele, des 
trunfenen Raufches der Freude über das DBewußtiwerden der göttlichen Kräfte 
im Snnern, des Dranges nach weiteiter, ja jchranfenlofer Ausbreitung und Ent- 
faltung der Perfönlichkeit. Aus veriworrenen Zuftänden innerer Zerrifjenheit, 
tvie jie aus vielen Briefen jener Zeit in beweglichen Klagen hervorbricht, Zu- 
Händen, in denen fogar ein jchleichender Lebensüberdruß Goethes Seele zeitweilig 
verdunfelt, bricht immer wieder ein jubelnder Lebensmut, eine entjchiedene 
steude am Diesjeits, ein Befenntni® zum memento vivere hervor. So wirft 
ihn jeine Natur immerfort von einem Extrem ins andere, und der Schmerz über 
die Unfähigkeit jeine Leidenschaften zu zügeln, preßt ihm noch im Jahre 1775, 
nachdem doch jchon eine gewiffe Beruhigung eingetreten war, die Klage ab: 
„Unjeliges Schieffal das mir feinen Mittelzuftand erlauben will. Entweder auf 
einem Punkt, fafjend, feftflammernd, oder Schweifen gegen alle vier Winde.” 
Die meiften und größten unter den Gedichten unferes Heftes, die eigent- 
lichen Repräfentanten der Gentezeit, gehören den Jahren 1772 und 1774 an; 
doch ift es nicht möglich, alle feine Gedichte genau und ficher zu fixieren. 
Dem Frühling 1772 (vielleicht jchon dem Herbit 1771) entftammen „Wanderers 
Sturmlied” und „Der Wanderer”; das exjtere verlegt Goethe in Dichtung und 
Wahrheit in die Zeit furz vor dem Abgang nach Wehlar, in den April 1772. 
„Mahomets Gejang”, „Künftlers Morgenlied” und „Ein Gleichniß” -(„E3 hatt’ 
ein Stnabe”, nachmals „Dilettant und Kritiker” überjchrieben), dürften wohl um 
die Wende 1772 auf 1773 anzufegen fein. Aus dem Jahr 1773 find „Gatedi- 
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jation“ und „Ein Gleihniß” („Über die Wieje”, jpäter „Autoren“ betitelt). Das 
produftivfte Jahr it 1774; in ihm find entjtanden: „Der neue Amadis“, „Un 
Ghriftel“, Leichte Spiele neben den großen Würfen „Un Schwager Sronos”, 
„Prometheus“; ferner die Kunjtgedichte „Kenner und SKünftler”, „An Senner 
und Liebhaber” (Ipäter „Monolog des Liebhabers” betitelt), „Anekdote unferer 
Tage” (jpäter „Kenner und Enthuftiajt” überjchrieben). „Ganhymed“ wird von 
einigen Yorjchern dem Frühling 1774 zugewiejen, neuerdings tourde verfucht 
ihn um ein Jahr, ja jogar um zwei Jahre zuxüczuverlegen. Die anderen 
Gedichte jind aus dem Jahre 1775, vorweimarisch „Ein Lutherischer Geiftlicher 
Ipricht” und „Freuden des jungen Werthers“, weimarisch die übrigen. 
Vergleicht man die beiden ältejten Gedichte des Heftes: „Zu einem gemalten 
Bande” und „Wanderer? Sturmlied“ miteinander, jo jieht man jtaunend, twelche 
Veränderung in der kurzen Zeit, die ziwijchen beiden Gedichten liegt, in der Seele 
des jungen Dichters vorgegangen ift. Zroiichen ihnen Liegt der Abjchied von 
Sriederife, liegt das quälende Bewußtjein der Schuld, die er durch die Trennung 
auf jich geladen hat. Die angeborene Leidenjchaftlichkeit fteigert diefen Seelen- 
zuftand ins Unerträgliche. Er jucht Hilfe in der Außenwelt. Wie jpäter Fauft 
in gleicher Seelenpein als Flüchtling, al3 Unbehaufter umherirrt und am Bufen 
der Natur Beruhigung jucht, jo flüchtet auch er zu ihr, die ihm zeitlebens Helferin 
und Tröfterin gewejen ift. an Dihtung und Wahrheit erzählt er von den großen 
Wanderungen in und außerhalb Frankfurts, durch die er den ihn verfolgenden 
Gedanken entfliehen möchte; feine Bekannten nannten ihn deshalb damals den 
„Wanderer“. „Unterwegs jang ich mir jeltfame Hymnen und Dithyramben, 
wovon noch eine unter dem Titel Wanderers Sturmlied übrig it. Ich fang 
diefen Halbunfinn leidenschaftlich vor mich Hin, da mich ein jchrecfliches Wetter 
unterivegs traf, dem ich entgegengehen mußte.“ Die beiden Angeln, in denen jich 
das Gedicht beivegt, find der uralte, jet neu entdeckte Glaube an eine im 
Künjtler wirkende geheimnisvolle Seelenkraft, an einen ihn leitenden, beratenden, 
bejhüßenden, begeifternden Genius, und die neue Offenbarung, daß alles finft- 
lerifche Schaffen aus dem Herzen, aus dem Gefühl hervorquille, daß innere 
Wärme, Seelenwärme der Mittelpunkt alles Lebens jei. m Befit diefer beiden 
Gaben glaubt jich der Wanderer gefeit gegen das Widertvärtige und Gemeine des 


Alltags. Mit jtolz gehobenem Haupte, mit fühn ausgreifenden Schritten ftiimt 
er im Unmetter dahin, Regen, Schloßenjchauer und Kälte fönnen dem von feinen 
Genius Geführten, von innerer Glut Grwärmten nichts anhaben. Aus jeinem 
Auge ftrahlt das ftarfe Selbitgefühl, die unbeugjame Willenskraft, all der Überfluß 
von jchwellenden, hoch aufgerichteten Lebensgefühlen, die feine Seele in feurigem 
Aufihwung emportragen zu Phöbus Apollo, dem Wärmefpender der Welt, zu 
ihm, dem er in der Gewalt der Wärme gleichen möchte. Nur zu bald folgt diefer 
veriwegenen Kühnheit der Rüdjchlag, und wie Fauft vor der Ericheinung des 
Grögeiftes, dem ex in titanischer VBermefjenheit fich gleichjtellt, in feiner ganzen 
Nichtigkeit zufammenftürzt, jo muß fich der Wanderer vor Jupiter Pluvius und 
jeiner überlegener Macht beugen. In dem Nachlaffen der phyfischen Kraft Liegt 
jedoch fein Hwächliches Entfagen, in der Unterwerfung unter eine höhere Nottivendig- 
feit fein hoffnungslojes Berzichten auf die hohen Ziele de3 Lebens, und der jcheinbar 
pejlimiftiiche Ausgang, in den ein wehmütig lächelnder Zug von Selbftverjpottung 
ich mischt, nimmt dem Gedicht nichts von feiner Größe. Diefen leifen Ton der 
Selbitironie ‚hören wir faum nad) dem gewwaltigen Braufen der Schlußfuge, die 
den Hymnus auf die fturmatmende Gottheit verbindet mit einem Dithyrambus 
auf den Dichter, von defen Schwung und Kraft damals die Seele des jungen 
Goethe ganz erfüllt war. Mit Lleivenfchaftlicher Anbrunft Hatte er ji), von 
Herder angeregt, an Pindar gehängt, und feinem „dithyrambijchen“ Rhythmus 
(wie ihn der Jünger Herder auffaßte) verdankt er neben SKlopitoc die von 
den Felleln eines ftrengen Mtetrums und des Reimes entbundene freie Form, 
in die ji) der Schwung und die Fülle jeineg Phantafie- und Gefühlslebens 
ungehemmt ergießen konnten. „Nicht hab ich fie, fie haben mich gedichtet“, 
jagt Goethe einmal im Hinblit auf feine Iyrijchen Dichtungen. Bon feiner 
gilt dies mehr al3 von „Wanderer: Sturmlied“, dem typiichen Ausdruck de3 
Genietums, in dem ji) alle Seiten desjelben jpiegeln, nicht zum mindeften 
die, die der alte Goethe meinte, wenn er, von der Höhe jeiner geflärten Lebenz- 
anihauung halb mitleidig, ja nicht ohne Mißverjtändnis auf gewilfe Erjcheinungen 
feiner Jugend herabjehend, diejes in Inhalt und Form, in Gefühl und Ausdrud 
zwar übertreibende, aber doch im vollen Sinne des Wortes geniale Produft eines 
hochgeipannten Lebensgefühls einen „Halbunfinn” nannte. Als folchen und daher 
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als nicht druckwirdig muß er e8 aber jchon betrachtet haben, als er die erite 
Ausgabe jeiner Schriften zufammenitellte, denn es Fehlt unter den 1789 gedruckten 
Gedichten. Grit nachdem es 1810 von unberufener Hand veröffentlicht worden 
war, hat es der Dichter 1815 in diejenige Neuausgabe feiner Werke aufgenommen, 
die gleihjam als Tert zu dem hiftorischen Kommentar feiner Selbitbiographie 
gedacht war. 

Schon durch die Mberichrift mit diefem Gedichte verbunden ijt „Der Wande- 
rer”. Aber innerlich wie äußerlich it e3 ein Gegenjtüd dazu und zeigt, von 
ivie toiderftreitenden Empfindungen die Bruft des jungen Goethe erfüllt war. 
Wir jehen nicht einen Stürmenden, der jeine Yeidenjchaften in heftigen \nter- 
jeftionen in die Welt, in die Natur hinausruft, Jondern einen ruhig beichaulichen 
Wanderer, der die Dinge der Außenwelt mit offenen Augen in ji jaugt und in 
ein reines, vom Schauen beglücktes Gemüt überfließen läßt. Goethe, der 1770 in 
Niederbronn bei Straßburg zum exjtenmal Nejte römicher Baufunit gejehen, 
dejlen Seele jich im Augqujt 1771 an den Abgüffen des Mannheimer Antikenjaals 
entzündet hatte, jchildert einen Wanderer auf Eafjiihem Boden, der ahnungslos 
zwijchen die Trümmer eines alten Tempels gerät. Hier erlebt ex ein durd) 
feinen leidenjchaftlihen Ion gejtörtes Joyll von bezaubernder Anmut. Aus 
diefer Ruhe heben Jich die ureivigen Difjonanzen und Gegenfäte von Vergangenheit 
und Gegenwart, Natur und Kultur, Tod und Leben, naiwen Weltempfinden und 
jentimentaler Schwärmerei, Jamilie und Ginjamteit, Sehhaftigkeit und Wander- 
trieb, von zerjtörenden und erichaffenden Naturkräften Heraus; nicht etwa 
fämpfend, jondern leife ineinander twebend finden fte ihre Auflöfung in einem 
Hymnus, nicht, wie man vermuten jollte, auf die Kunft, jondern auf die eivig 
feimende Natur, die jeden zum Genuß des Lebens Ichafft. Diefe Natur ift mit 
ganz anderen Augen gejehen, mit ganz anderem Herzen empfunden als in 
anderen Gedichten unjeres Heftes: vein bildlich, malerisch, ohne Ganymed- 
Stimmung, feit an der Erde haftend, ohne Sehnjucht darüber hinaus. Aus 
ihrem Welen jchöpft der Wanderer eine ruhige aber bejtimmte Lebenszuverficht. 

Ein Grundton religiöjer Begeisterung ift deutlich vernehinbar in „Wanderers 
Sturmlied“, als voller und tiefer Klang beherriht ev „Mahomets Gelang“. 
Dieje in unferem Heft zuerjt auftauchende Überfchrift — im erjten Druck lautet 
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jie bloß „Selfang” — hat vielfach zu einer irrigen Auffaffung verführt; da der 
Prophet nicht der Sänger des Hymnus, Jondern der Gegenjtand der Berherr- 
lichung it, muß fie al3 Gefang auf Mahomet gedeutet werden: Mahomet3-Gefang. 
Auch die Form ift im eriten Drucd anders, al3 wie fie in unjerem Heft zum erften- 
mal ericheint: als Zwiegeipräh it die Hymmne geteilt zwilchen Mahomet3 
leidenschaftlihem Anhänger und Schwiegerfohn Ali und feiner Tochter Fatema. 
In Ditung und Wahrheit hat Goethe ihr, in ungenauer Erinnerung, eine be= 
itimmte Stelle in dem Fragment gebliebenen Mahomet- Drama angewiefen: auf 
dem höchiten Punkte des Gelingens, furz vor der Umtmendung follte Ali zu Ehren 
de3 Meifters das Preislied vortragen. Goethe hat Hier, indem er Mahomets 
Hervortreten, das Anwachjen jeiner Erfolge und den Giegeslauf feiner Lehre 
unter dem Symbol eines Stromes darjtellt, zugleich ein Bild entworfen von dem 
Leben und Schaffen der großen, von göttlichem Geijt erfüllten Leiter, Führer und 
Lehrer der Menjchheit, der genialen, Tchaffenden Perjönlichkeiten, deren fegens- 
reiches Wirken „Freudebraujend“ dorthin einmündet, von wo e3 ausgegangen: 
ins Göttliche. Und damit hat ex, ganz aus dem Unbewußten heraus, in genialer 
Vorahnung des Künftigen, fein eigenes Leben dargejtellt, das zu einer ftromartigen 
Breite menschlichen und geiftigen Wachstums anjchwellen follte. 

Während „Wanderer? Sturmlied“ der Ausdruf eines vorübergehenden 
Zuftandes, einer augenblielihen Stimmung ijt, erhebt ich „Prometheus“, 
obwohl aus demjelben Urgefühl entjprungen, doch zur Höhe einer dee, einer 
Weltanfhauung; und wenn in „Mahomet3 Gejang“ das religiöje Empfinden 
als jolches, ohne bejonderen Bezug zur Gottheit ausgefprochen wird, jo bedeutet 
„Prometheus“ eine ftreitbare Auseinanderjegung des Menfchen mit der Gottheit. 
Seit 1772 Hatte jich Goethe von dem Chriftentum der Brüdergemeinde, ja von 
jedem dogmatiichen und Kirchlichen Chriftentum überhaupt abgelöjt. Spinozas 
Lehre vom Allgott faßte damals bereit? Wurzel in der Seele des jungen Dichter, 
aus der der Glaube an einen außerweltlichen Gott getwwichen war. Der maßloje 
Geift der Auflehnung, der titanischen Selbftüberhebung, die Überzeugung, daß von 
droben feine Hülfe zu erwarten fer, daß jeder Menjch unter dem Ymwange de3 
Schiefals fein eigener Helfer jein müfje, all das zufammen verkörperte fi) in 
der Gejtalt des mythischen Nevolutionärs. Aber auch nach einer anderen, al3 der 
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religiöfen Seite fpiegelt fich Goethes Jch in der Figur des Titanen. Ex jchildert 
jih in Dichtung und Wahrheit als einen jchon frühzeitig Alleinjtehenden, ganz 
auf jich jelbjt Angewiejenen. Die jicherite Beftätigung diefer Selbjtändigfeit fand 
er in jeinem produftiven Talent, und die Vorjtellung desjelben „verwandelte jid) 
in ein Bild, die alte mythologische Figur de3 Prometheus fiel mir auf, der, 
abgejondert von den Göttern, von feiner Werkjtätte aus eine Welt bevölferte”. 
So wird Prometheus zum Symbol der höchiten Schöpferfraft, wie er jich jchon 
1771 in der Rede „Zum Shafespears Tag” dargeftellt hatte. Zum Drama 
gejtaltete jich der alte Mythus 1773, wuchs aber nicht über zivei Akte hinaus. 
Diefes Stocden hat Goethe jpäter damit begründet, daß der titaniich=gigantische 
himmeljtürmende Sinn jeiner Dichtungsart feinen Stoff verlieh; und jo ballen 
fih Gedanken und Gefühle, die im Drama nicht ausreifen durften, 1774 in den 
Iyriichen Monolog zufammen, den Goethe, al3 er 1830 das dramatische Fragment 
veröffentlichte, geiwaltfjam an diejes anhängte. Was dem Gedicht, in dem man 
jeit Jacobis Zeiten vielfach einen ausgeiprochenen Atheismus hat erfennen wollen, 
jeinen ethijchen Gehalt gibt, it das Bekenntnis zu einem tatfräftigen, lebens- 
mutigen Optimismus, das Gefühl, mit diefer Erde, aus der unfere Freuden und 
Leiden quillen, verwachlen zu fein. Prometheus jubelt, daß fein heilig glühendes 
Herz alles jelbft vollendet habe. Hier bereits predigt Goethe fein Evangelium: 
die Tat tft alles. 

Der mit Eflammernden Organen an der Erde haftende Prometheus mußte 
frei jein von der Sehnjucht nach außerivdiichen Mächten. An dem Dichter aber 
wohnte auch die andere Seele, die dem Adler und dem Kranich die Flügel neidet. 
Die jugendliche Frühlingsjehnjucht, die fich zufammendrängt in den Wunfch, 
entförpert in den Weltraum aufzufliegen, ift nie jchhwärmerifcher, inniger, zarter, 
reiner ausgejprochen worden als in „Ganymed“. Wie der Dichter in der Selbit- 
biographie erzählt, war in ihm eine Wwunderfame Verwandtichaft mit den 
einzelnen Gegenjtänden der Natur erwacht, ein inniges Anklingen, ein Mitjtimmen 
ins Ganze. Ganymed ijt das Symbol diejes tiefen Dranges nad) Einfühlung in 
die Natur, diefer Jchwärmeriichen Sehnfucht, über das Krdilche Hinauszumwachien, 
im Allleben der Natur aufzugehen, diejes enge Dajein hier zur Gwigfeit zu 
erweitern. 
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Eine in jich geichloffene Gruppe von Goethes Jugenddichtungen bilden die 
Kunftgedichte, von denen nur vier in unfer Heft übergegangen find: „Künftlers 
Morgenlied“, „Kenner und Künjtler”, „An Kenner und Liebhaber”, „Anekdote 
unjerer Tage”. 

Der Prometheifche Schöpfungstrieb des Dichters rang nad) Erfüllung nicht bloß 
in Gebilden dichterifcher, jondern, mit nicht weniger Leidenfchaft, in Schöpfungen 
bildender Phantafie. ES war die Zeit, two in ihm die beiden Berufe, der des 
dichtenden md der des bildenden Künftlers, jo heftig um den Vorrang kämpften, 
daß er die Entjcheidung jogar einem Orakel anheim geben wollte. Dichten und 
Bilden gingen bei ihm, wie er in Dihtung und Wahrheit erzählt, damala 
unaufhaltjam miteinander. Er zeichnete und malte in DL; aber das Unzulängliche 
diejev Bemühungen bald erfennend, griff er wieder zu Sprache und Rhythmus, 
die ihm beifer zu Gebote jtanden, und gejtaltete feine Kunftanfchauungen in 
einzelnen Gedichten, welche „die Kunfjtnatur und die Naturfunst” verkündeten. 
Natur und Kunst jind verwandt, gleiche Kräfte und Keime treiben in beiden zur 
Entfaltung. Bor den Werfen beider jteht der Künftler mit dem Enthufiasmus 
religiöfer Andacht, der aus beiden gejchöpfte Genuß jeht fi) in malerische An- 
Ihauung, in fünftleriiche Tat um. Dem von Cmpfindung glühenden Herzen 
wird auch hier uneingefchränkt die Herrfchaft zuerkannt, dag Meyfterium des 
fünftleriihen Schaffens, das geheimnisvolle Überitrömen des Gefühl aus dem 
Herzen in die Aingerjpigen wird mit dem Miyfterium des animalifchen Zeugens in 
Parallele gejegt. Den intenfivften Ausdrucd haben diefe Anfchauungen, zu denen 
Herderiche Gedanken über das Wefen der Plaftif den jungen Goethe mit angeregt 
haben, in zwei gleichzeitigen Gedichten gefunden, die in unfere Sammlung nicht 
aufgenommen find: „Künftlers Abendlied“” und „Sendichreiben”. Gleich weit twie 
vom falten, nüchternen Kenner, der den Künftler zwar äußerlich fördern, ihn aber 
über das innerjte Wejen der Kunft nicht aufflären fann, fühlte ji) Goethe entfernt 
von dem bildenden Künftler jelbjt. Er fteht zwiichen beiden als enthufiaftifcher 
Liebhaber, der tief jchmerzlich empfindet, daß ihm die leßte Weihe, die gottgegebene 
Shöpfungskraft fehlt. Alle feine Bemühungen waren nur ein Zittern, nur ein 
Stammeln, feine Erzeugnifje der Meifterfchaft, der Virtuofität; diefe Begriffe, 
die ihm, wie er 1772 an Herder jchreibt, durch das Studium Pindarz aufgegangen 
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waren, find ihm in der Dichtung praktifch getvorden, nicht aber in der bildenden 
Kunit. Und da ihm bei gereiften Einfichten die Halbwahrheit der im Göß von 
Berlichingen ausgejprochenen Sentenz, das von einer Empfindung volle Herz 
mache den Dichter, überhaupt der Lehre, daß die Künftlerichaft ganz und nur aus 
dem Gefühl fliege, Elar getvorden war, jo fonnte ex jpäter den vagen und un- 
bejtimmten Jugendanjhauungen den präzijen Sab entgegenftellen: „Die Kunft 
twird niemand fördern al3 der Meifter. Gönner fördern den Künftler, das ift 
recht und gut; aber dadurch wird nicht immer die Kunst gefördert.” 

Eine VBerherrlichung des Lebens, eine Berherrlihung aller Eigenschaften, die 
e3 zu jteigern im Stande find, das ijt das MWejentliche, das allen bisher auf- 
geführten Gedichten gemeinfam ift. mn diefer Weife hatte noch fein deutjcher 
Dichter geiprochen. Jugend, Übermacht der Empfindung, das Bewußtfein eines 
Ihier unerjchöpflichen inneren Reichtums erheben den Ausdruck und die Form diejer 
Oden zu einer bi3 dahin in deutfcher Sprache noch nicht gehörten Leidenjchaft- 
lichkeit, ja treiben ihn gelegentlich, wie in „Wanderer Sturmlied“ bi3 hart in 
die Nähe der Formlofigkeit. Wie ein Jubelruf erklingt da3 hohe Lied dom Werte 
des Lebens in dem Dithyrambus „An Schwager Kronos”, den Goethe am 
10. Oftober 1774 gedichtet hat, heimfehrend von einer Reife, auf der er Klopftod 
von Frankfurt nach Karlsruhe begleitet hatte. An der Phantafie des Reijenden 
gejtaltet ji die Fahrt zu einem neuen Symbol für den Ablauf des Dajeins, 
ihre einzelnen Abjchnitte bis zum raljelnden Eincollen der Kutjche ins dunkle 
Stadttor werden zu grandiofen Bildern vom Leben und vom Tode umgedichtet, 
körperliche Bewegung und Handlung, äußere und innere Vorgänge, Wirklichkeit 
und Dichtung fließen wunderbar ineinander. Der Drang des Fahrenden vor- 
wärts zu fommen, ijt jo heftig, daß fjogar die Schnelligkeit, in der die Zeit 
dahin eilt, ihm nicht genügt; er feuert den al3 Kutjcher gedachten Gott der Zeit 
Chronos — nur in der Schreibung verwechjelt mit Kronos, dem Titanen — zu 
größerer Eile an. „Mein nisus vorwärts ift jo ftark, daß ich jelten mid) 
zwingen fann Atem zu holen und rücwärts zu jehen“, jchreibt Goethe jchon 
im November 1771. Was das Leben an Genuß und Schönheit bietet, will ex 
an fich reißen, die höchiten Gipfel will er „strebend und Hoffend“ erflimmen, 
die ganze Fülle des Lebens will er ausfoften, ohne Paufen, ohne Ruhe, ohne be- 
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dächtig abwägendes Maßhalten und, wenn e3 das Schieffal gebeut, in wenige 
Jahre zufammengepreßt, um, ehe ihn das Alter zu einem tatenlofen Hin- 
dämmern verurteilt als Fürft zu den Yürften im Orkus einzufahren. „Sollt 
ich Enidlern, wenn's um den ganzen Wert des Lebens geht?“ jagt Egmont; 
und an den Schluß jeiner Selbjtbiographie, die ja nur die Schilderung feiner 
Ssugend tft, jegt der Dichter die herrlichen Worte, mit denen Cgmont den ängjt- 
lihen Warnungen jeines Sekretär begegnet: „Wie von unfichtbaren Geiftern 
gepeitjcht, gehen die Sonnenpferde der Zeit mit unjres Siejal3 Veichtem Wegen 
durch, und uns bleibt nichts als, mutig gefaßt, die Zügel feitzuhalten, und 
bald rechts, bald Lints, vom Steine hier, vom Sturze da, die Räder iveg- 
zulenfen.“ 

Zu einer jatiriich=-humoriftiihen Gruppe treten einige Xleinere Gedichte 
zufammen. „Der Humor ift eines der Clemente des Genies“. Der Cab findet 
ji in den Wtarimen des alten Goethe. Ein wie reiches und Köftliches Element 
er in dem Genie des jungen Goethe war, davon gibt unjere Sammlung feinen 
vollen Geihmad. Bon den beiden „Ein Gleihniß" überjchriebenen Gedichten 
iwendet jich das eine gegen die Rezenjenten, das andere gegen geichäftsfundige 
Autoren. „Gatechifation”, im erjten Druck (1773) „Gatechetifche Anduction” 
überjchrieben, behandelt das Problem des Eigentums, das in den wahrjcheinlich 
ihon in die Weimarifche Zeit gehörigen DVerjen „Ein Neicher dem gemeinen 
Welen zur Nachricht“ mit einer derben Wendung wieder aufgenommen wird. 
Ein fräftiger Peitichenhieb trifft den Rücken des Philtfter Nicolat, der fich mit 
einer Parodie an feinem Werther verfündigt hatte. Die fatiriichen DBerje „Ein 
lutheriicher Geistlicher Tpricht” jcheinen wegen hnlichkeit des Gedanfens mit 
einigen DBerjen im Ewigen YJuden*) in die zeitliche Nähe diefes Fragment3 zu 
rüden. Bitter jatirijch ift die „Legende“, und „Der neue Amadi3“” gibt mit 
tändelnden Humor eine VBerjpottung de3 jugendlichen Märchenglauben2. 

Abjeits von diejen drei Gruppen der vorweimariichen Zeit, den Oden, den 
Kunitgedichten und den Satiren, jteht das leidenjchaftliche Liebesgedicht „An 
Shriftel” in einer älteren Handjchrift „An Chriftiane R.” überjchrieben. 


*) Minor, Goethes Fragmente von ewigen Juden ©. 140, 
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„Wird mein Herz einmal in exareifendem wahren Genuß und Yeiden die 
Seeligkeit, die Menjchen gegönnt ward, empfinden und nicht immer auf den Wogen 
der Ginbildungskraft und überjpannten Sinnlichkeit Himmel auf und Höllen ab 
getrieben werden.” So flagte Goethe im September 1775 in einem Brief an 
Auguste von Stolberg. Die Zeit war nicht mehr fern, wo diefe tiefe Schnjucht 
der Erfüllung nahe gebracht werden jollte. Wenige Wochen darnacd) traf Goethe 
in Weimar ein. Die große Umwandlung feines \nneren war bereit3 vorbereitet. 
Die konvulfiven Spannungen feiner Kleinen närriichen Kompofition hatten jchon 
in Frankfurt angefangen nachzulafien und der „Geift der Neinheit” jtieß nad) 
und nach das Fremde aus ihm heraus. (An Auguste von Stolberg, September 
1775.) Kein Zweifel, daß ex unter dem „Fremden“ die Maßlofigkeit feiner 
Lebensführung, die Ausichweifung feines Gefühlslebens, den Mangel an Selbit- 
beherrjchung meint, und nicht zulegt die Übertreibungen, denen jich feine fünft- 
lerifche Phantafie bisher Hingegeben hatte. Hier in Weimar begann, gefördert 
durch den Einfluß, den die „Seelenführerin” Charlotte von Stein auf ihn ausübte, 
die jtrenge Selbjtzucht, die Konzentration jeiner Kräfte, die Hinlenkung jeines 
Lebensichiffes auf fichere Ziele. Die Lebensanjhauung, die „Wanderer: Sturm 
lied” und „An Schwager Krono3” verfünden, wird in dem Gedicht „Seefahrt“ 
in einer neuen Spiegelung wiederholt, aber im gedanklichen Gehalt wie in der 
Form vertieft umd veredelt. Diejes Gedicht it in gewillen Sinne eine Abjage 
an die Vergangenheit, an den Geijt des Sturmes und Dranges. Stein leiden- 
ichaftlicher Jüngling Ipricht hier, das find Töne aus der Bruft eines Mannes, 
der, feiner jelbjt jicher, das Steuer feines Lebens feit in der Hand hat. Den Freunden, 
die angitvoll ihn die neue Kebensbahn bejchreiten jehen, gibt ex die tröjtende Ber- 
ficherung, daß, wie jeinen Prometheus, nunmehr auch ihn felbjt die allmächtige 
Zeit zum Manne gejchmiedet habe, daß er im tiefiten Sinne Herr jeines Schid- 
jals jet. Und das gleiche Kraftgefühl jelbft gewollter Lebensführung flingt nad) 
in den Eleineren Gedichten „Mtenjchengefühl”, „Gislebens Lied“ und „Königlich 
Gebet“. 

Der Weimarifchen Zeit gehören noch an: die Verfe „Hypochonder”, Die 
fatirifche „Legende“, die Ballade „Vor Geriht“. Das auf die Vermählung des 
Prarrer3 Ewald zu Offenbach a. M. (10. September 1775), aljo vor der llber- 


jtedelung nach Weimar gedichtete „Bundeslied” gefellt fich in feiner Umarbeitung 
der Wermariichen Gruppe zu. „sägers Nachtlied”, in dem man früher eine Erinne- 
rung an Lili gejehen hat, wird neuerdings auf Jrau von Stein bezogen. Der äußere 
Grund, daß es in unjerem Heft enthalten ift, jcheint für die alte Auffafjung zu 
Iprechen. Wäre es wirklich ein Ausdruck feiner damaligen Empfindungen geivejen, 
jo hätte Goethe es wohl faum in diefen Zufammenhang geftellt; und ein an fie 
gerichtetes Gedicht hätte Frau von Stein, die e$ übrigens in de3 Dichters Nieder- 
Ihrift befag — am 11. November 1777 bittet ex fie, e8 ihm zu fchiefen — 
Ihwerlich in diefem Zufammenhang abgejchrieben. 

Als Goethe die Gedichte aus älteren Handjchriften, aus Mujenalmanadden, 
Monatsichriften und jonftigen Werfen, wo fie zuexft gedrucft worden ivaren, für 
die reundin abjchrieb, waren ihm manche der darin ausgedrücten Empfindungen 
nur no ein Nachklang Froh= und trüber Zeit. Er jchrieb mit fühlerem Herzen, 
und jo Eonnte die fünftleriiche Einficht freier walten in der Behandlung de3 
Wortes. Sn den wejentlichen Zügen konnte und wollte er freilich an feinen Ge- 
dichten nichts ändern, aber im einzelnen legte er die Teile an, um da eine 
rhythmiiche Härte zu bejeitigen, dort einen Ausdruck prägnanter zu gejtalten, 
bald eine grammatifalifche Unebenheit zu glätten, bald naturaliftiiche Eigen- 
twilligfeiten des Genieftil3 zu mildern. Bon der Umgejtaltung des Ziviegefangs 
auf Wiahomet war bereits die Rede. Wohl nur durch ein Verjehen beim Abjchreiben 
find zwei jchöne Verje ausgefallen: im „Wanderer“ der Ver „Du meines Lebens 
Hoffnung” (auf der 28. Seite des Heftes nach „Haft du gejchlafen Liebes Herz?“), 
in „Kenner und Künftler” nach der 3. Zeile der VBer3 „Der Mund noch auf- 
aeihiwollen“. Mit Goethes Neigung, der Außenwelt fein nneres zu verbergen, 
hängt es zufammen, daß er vielen feiner Gedichte vor der VBeröffentlihung das Jndi- 
viduelle, wodurd) fie an der Gelegenheitsurfache fejthafteten, das Momentane, 
Perjönliche nahm, daß er, wie er ji) einmal an Zelter ausdrückt (27. März 1830) 
das Speziale feiner Gedichte ins Allgemeine emporhob, damit e3 die Lejer wieder 
in ihre eigene Spezialität ohne weiteres aufnehmen fünnten. So ift aus dem 
„Bundeslied”, das zur Hochzeit eines befreundeten Paares gedichtet tuorden tvar, 
dur Herausihtwingen des Perjönlichen — auch) einer Anjpielung auf den Umzug 
nad) Weimar — ein für jede fröhliche Vereinigung pafjendes Tejtlied getvorden. 
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„gu einem gemalten Bande“ Tejen wir in unferem Heft jchon in der Abichwächung 
und Verallgemeinerung des exiten Drucdes. 

Noc) jtrenger verfuhr Goethe, als er für die exite Ausgabe feiner Werke die 
Gedichte einer abermaligen Durchficht unterwarf. Daß er dabei die ältere 
Sammlung zu Rate 309, davon zeigt unjer Heft an mehreren Stellen deutliche 
Spuren. Cine fremde Hand hat daber mitgewirkt; von ihr rühren her: in 
„Nahomet3 Gejang” (S.2) die Änderung „weitverbreiteten”; in „Wanderers 
Sturmlied” (©. 16) die Anderung „Phöbus”; im „Prometheus“ (©. 16) das 
über der Zeile nachgetragene „du“; in „Menjchengefühl” die orthographiichen 
Änderungen „große“ und „ließen“; ferner ein Strich („Wanderers Sturmlied“) 
und zwei Kreuze am Rand (vor „Menjchengefühl“ und „Königlich Gebet” — 
beide Gedichte fehlen in der Sammlung 1789). Auch die jehr mangelhafte 
Interpunftion — Goethe hatte dafür feinen Sinn und überließ gern anderen 
die Sorge für die Unterjcheidungszeihen — ift von einer fremden Hand gebefjert 
und bereichert. Die Sabzeichen in unjerem Hefte könnten von Herder herrühren, 
deffen Nat und Hilfe Goethe in Hinfiht auf Orthographie und nterpunttion 
für die erjte Ausgabe jeiner Schriften in Anjpruc nahm; die anderen Ein- 
tragungen zeigen nicht das Gepräge jeiner Hand. Sollte Wieland hier im Kleinen 
beteiligt jein? 


An einigen Stellen hat Goethe Bleiftiftforrefturen vorgenommen, die auf 
den Text der Sammlung 1789 hinmweifen. Der Anderungsvorichlag zu „Mahomets 
Gejang“ 
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it nicht ausgeführt worden; der Ver lautet jebt: „Unaufhaltiam raufcht er 
weiter“. Die erite Zeile von „Künftlers Morgenlied” jtimmt mit dem Beiftift- 
eintrag überein. 


‚sn den lebten drei Zeilen der erjten Strophe des „Bundesliedes“ laufen verjchiedene 
AÄnderungsverfuche ineinander; 


aus „Bon (dann „Wtt”) reinen“ wurde „die treuen“ und die Gorrectur der 
legten Zeile hieß exit „Hat ex gut (?) angefacht”, woraus die jegige Lefung hergejtellt 


tworden 1it. Zur vierten Strophe 
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25 
it Schon die legtivillige Fafung „Und alles twas begegnet ewneuert unfer” an 
den Nand geichrieben. in die Schlußzeile ift die Gorrectur 
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aufgenommen worden. „An Schwager Ktronos“ enthält unjer Heft in ältefter 
GSejtalt; bier lefen wir noch das alte volfstiimliche „Haudern” (im Lohnfuhrwert 
befördern) für „Zaudern”, das provinztelle „Ichlocernde” jtatt „Ichlotternde”, die 
malenden Berje „rich, den holpernden Stod, Wurzeln, Steine den Trott”,. in 
der 4. Zeile des 3. Abjages haben Herder und Frau von Stein fälfchlich „Aber“ 
abgejchrieben statt „Über“. Das gewaltige Schlußbild von dem Empfang des 
neuen Ankömmlings im Orkus durch die von ihren Sigen jich Lüftenden Getval- 
tigen *) ift in der legten Fallung einem milderen, freundlicheren gewichen, hat 
aber dadurdh an Größe und padender Kraft verloren; den eriten Anja zur 
Anderung bietet unjer Heft in einer Bleiftiftjkizze, die bereit jo vermwifcht ift, 
daß eine Reproduktion fich nicht herftellen Tieß. Sie lautet: 

wir fommen 

Und gleich [darunter geftrichen: der freundlich] 

Der Wirt ung freundlich empfange 


Die Gedichte „Der neue Amadis”, „An Chriftel“, „Bundeslied”, „Jägers 
Nachtlied" und „Zu einem gemalten Bande“ hat Goethe mit Blei durchgejtrichen. 
Sie find, mit Ausnahme des Liedes „An Chriftel“, das Goethe auf Karoline Herders 
Nat vom Druck ausgejchloifen hat, in der exiten Abteilung der Gedichtfammlung 
1789 gedruckt, die xein Fiedartigen Charakter hat. rn die zweite find, mit Aus- 


*) Suphan fieht darin eine Reminifcenz an Verje in Klopftod3 Meffias und weift jet im 
Sjejaias 14, 9 die Urftelle für diejes Bild nach; Kluge (Goethe: Jahrbuch 21, 2627. und 23, 205) 
erinnert an altgermanische Walhallavorjtellungen. 


nahme von „Wanderers Sturmlied“, die großen Oden und Kunftgedichte auf: 
genommen, aber jo ziwijchen die geflärten, erhabenen Hymnen der Weimarifchen 
Zeit verteilt, daß ihre Leidenjchaftlichkeit nun um einige Töne gedämpfter Klingt. 

Eine Reihe der hier berührten Fragen hat bereit3 Bernhard Suphan in den 
zitierten Auffäßen behandelt. Ex hat zuerft auf den hohen Reiz ältejter Geftalten 
Goethiicher Gedichte, wie er fie in Herder3 Nachlaß entdeckt hatte, hingewiefen 
und den Wert des Irjprünglichen an einer Anzahl der beveutendften Belege ent- 
toiefelt. Seine freundliche Fürjorge tft auch der vorliegenden Publikation zu gute 
gekommen. 


Das Voranftehende möge als das hingenommen werden, als was es gedacht 
it: als ein leichter Verjuch, für jedes Gedicht mit kurzen Strichen die Stimmung 
anzudeuten, die ihm eigen uud ihm zugleich mit den übrigen gemeinjfam ilt. 
Möglichit wenig gelehrtes Beiwerk follte zwijchen Goethes Schriftzüge und den 
Lejer treten. Denn dem Genuß und der Erbauung joll die Gabe gewidmet 
jein, die twir bringen. Wie der Dichter einft in jeinem heiligen Homer, jo 
mögen Goethes Freunde in diefen Blättern lefen: „Andacht Liturgjcher Lektion.“ 


Julius Wahle. 
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